
Winnetou muss tapfer sein. Der
Mann, der ihn spielt, auch. We-
niger weil er sich am ersten von

81 Drehtagen beim Sturz vom Pferd die
Hand verstaucht hat – da helfen Spritzen
und Eis. Auch nicht weil der gebürtige Al-
baner vor der Kamera Deutsch sprechen
muss und kein Wort davon versteht – sein
Textvolumen ist ja überschaubar. Viel här-
ter ist: Nik Xhelilaj macht Diät.

Anders als seinerzeit Pierre Brice
kämpft der neue Winnetou nämlich oben
ohne*. Während der Dreharbeiten ernährt
Xhelilaj sich Low-Carb und fettarm. Ge-
müse und Fisch, gedämpft, nicht gebraten,
keine Kartoffeln, kein Reis, immer nur Mi-
neralwasser. Dazu der Spott des neuen Old
Shatterhand, Wotan Wilke Möhrings, der
beim Essen gern mal mit einer Ecke trie-
fender Pizza vor Xhelilajs Gesicht wedelt.

Herbst 2015 im Süden Kroatiens, Ent-
stehungsort der Karl-May-Filme aus den
Sechzigerjahren, eine Landschaft voller ci-
neastischer Déjà-vus. Die weißen Felsen

* Sendetermine: 25., 27., 29. Dezember, 20.15 Uhr, RTL.

des Bergmassivs Tulove Grede, wie aus
Teig gezupft, dort wurde Winnetou er-
schossen. Auf dem Plateau des Canyons
im Nationalpark war Shatterhand an den
Marterpfahl gefesselt, unten glitzert sma-
ragdgrün der Fluss Zrmanja. Kulissen für
die Ewigkeit. Nur die Autobahn muss man
sich wegdenken, die heute die Gegend
durchschneidet.

Der Wilde Westen, der war hier. Und
ist es nun nach fünf Jahrzehnten wieder,
für drei neue „Winnetou“-Filme. Schwer
zu sagen, was bei May-Fans mehr Empö-
rung hervorgerufen hat: dass der heilige
Stoff überhaupt noch einmal angefasst
wird oder der Umstand, dass es eine Pro-
duktion für RTL ist, den Ballermann unter
den deutschen TV-Sendern. Das ist ver-
ständlich. Aber auch bigott.

In Wahrheit war es schon damals, in den
Sechzigerjahren, kurios: Erwachsene Deut-
sche spielen auf dem Balkan Cowboy und
Indianer, auf Grundlage der wilden Fan -
tasien eines vorbestraften sächsischen
Schriftstellers aus dem 19. Jahrhundert.
Doch dessen Hirngespinste waren genau

das, wonach die junge Bundesrepublik sich
sehnte.

Im Radio sang Freddy Quinn vom Fern-
weh, der deutsche Urlauber eroberte Ri-
mini, und ein Mann, der sich Old Shat -
terhand nannte, entdeckte das Land der
Apachen, 1962 im Kinofilm „Der Schatz
im Silbersee“, in strahlenden und satten
Farben.

Shatterhand kam als Freund der India-
ner, Friedensstifter, Versöhner der Kultu-
ren. Ein guter Deutscher. Mit ihm identifi-
zierte sich das Volk, das einige Jahre zuvor
die Welt mit Krieg überzogen hatte, und
auch mit seinem Blutsbruder Winnetou.
Besser als dieses Männerduo harmonierten
später allenfalls Siegfried und Roy.

Ungewiss, ob Deutschland im Jahr 
2016 sich von dieser Erzählung berühren
lässt. Ob sich überhaupt noch jemand 
für „Winnetou“ interessiert. Kinder jeden-
falls werden heute eher selten dabei er-
tappt, wie sie unter der Bettdecke Karl
May lesen.

Es sind diese Fragen, die Christian Be-
cker umtreiben, seitdem ihm vor acht Jah-
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Western von gestern
Legenden Nach fünf Jahrzehnten wurde „Winnetou“ neu verfilmt. Ausgerechnet von RTL und mit 
einem „Tatort“-Kommissar, der Old Shatterhand spielt. Klingt schlimm. Ist es aber nicht.

Hauptdarsteller Möhring, Xhelilaj bei Drehpause



ren die Idee zu einem neuen „Winnetou“
kam. Dass er in Kroatien drehen will und
nicht etwa in den USA, sei ihm damals
schon klar gewesen. „So sieht für den deut-
schen Karl-May-Fan Amerika aus.“

Becker, 44, ist der Chef von Rat Pack,
einer Tochterfirma von Constantin Film.
Ein hibbeliger Mann, am Set ein Kümme-
rer. Sein größter Erfolg war der Pennäler-
jux „Fack Ju Göhte“, sein Steckenpferd ist
das Recyceln alter Stoffe. Aus der Trick -
serie „Wickie“ machte er Kinofilme mit
realen Schauspielern, den Edgar-Wallace-
Schocker „Der Hexer“ parodierte er als
„Der Wixxer“.

Seinen „Winnetou“ sieht er als „Best-of
der Karl-May-Bücher und -Verfilmungen“.
Die drei Teile kosten rund 13 Millionen
Euro, so viel wie zehn „Tatorte“. Action,
Steppe und Sternenhimmel. Ein kühnes
Unterfangen.

Becker meint es ernst mit „Winnetou“.
Er umarmt die alten Filme, distanziert sich
aber zugleich von ihnen. Ja, Winnetou und
Shatterhand nennen einander „mein Bru-
der“, aber erst am Ende. Und ja, die
Schmachtmelodie ertönt wieder. Kom -
ponist Martin Böttcher, ein bescheidener
Herr von nunmehr 89 Jahren, war dabei,
als sie neu aufgenommen wurde.

Unvermutet modern ist das Frauenbild.
In den alten Filmen dienten weibliche Fi-
guren als Schmuck und Beigabe. Ihre Be-
stimmung war es, entführt oder gleich er-
schossen zu werden, wie Winnetous
Schwester Nscho-tschi. Die ist nun quasi
berufstätig, als weise Schamanin ihres
Stammes, und darf am Leben bleiben.

Im Laufe der drei Teile kommt sie auch
dem besten Freund ihres Bruders näher,
auch körperlich, und das ist eine kleine
Sensation. Shatterhand hat Sex. Mit einer
Frau. Leidenschaftlich. Ganz entgegen der
berühmten These des Schriftstellers Arno
Schmidt, Shatterhand stehe in Wahrheit
auf Winnetou.

Um jüngere Zuschauer zu locken, hat
Produzent Becker einen Teeniestar enga-
giert, den 20-jährigen Emilio Sakraya, be-
kannt aus „Bibi & Tina“. Nostalgiker werden
ein paar Veteranen wiedererkennen. Darun-
ter Mario Adorf als Bösewicht Santher sowie
Marie Versini, ehemals Nscho-tschi, jetzt
namenloser Fahrgast in einer Kutsche.

Amerikas Ureinwohnern wird in der
Neufassung mehr Respekt erwiesen als frü-
her. So fehlt, weil das latent rassistisch wir-
ken könnte, der weiße Lehrer, der Winne-
tou und seine Schwester in der deutschen
Sprache unterweist – einst ein Kunstgriff,
um plausibel zu machen, warum sie sich
mit Shatterhand unterhalten können.

Noch ein Novum: Die Filmindianer wer-
den nicht synchronisiert, sondern unter -
titelt. Ein Wagnis, das Zuschauer kosten
kann. Allerdings reden sie nicht in der
Sprache der Mescalero-Apachen, die ist so
gut wie ausgestorben, sondern auf Lakota,
einer Sprache der Sioux, was aber höchs-

tens den Indianern unter den RTL-Zu-
schauern auffallen dürfte.

Ein Reporter der „Zeit“ besuchte vor
einigen Jahren in den USA den echten
Chef der Apachen und spielte ihm Szenen
aus den „Winnetou“-Klassikern vor. Der
Mann war höchst befremdet angesichts der
„Lululu“ rufenden, Federschmuck tragen-
den Krieger. So etwas gebe es bei seinem
Stamm nicht.

Warum nicht noch mehr Authentizität?
Warum nicht ein Indianer als Winnetou?
Regisseur Philipp Stölzl sagt, auch indigene
Darsteller seien gecastet worden. Doch
Deutsche hätten, wenn sie an Indianer den-
ken, eher Pierre Brice vor Augen als Häupt-
ling Geronimo oder Sitting Bull. Also such-
te man in Südamerika, Nordamerika und
Europa nach einem hochgewachsenen,
schmucken Mann. Und fand Nik Xhelilaj,
in seiner Heimat Albanien ein Star, ebenso
in der Türkei, wo er in Serien mitwirkte.

Xhelilaj ist eine sanfte Erscheinung, zu-
rückhaltend im Gespräch. Auf einem
Klappstuhl am Zrmanja-Canyon wartet er
auf seinen Einsatz. Er trägt Haarklämmer-
chen, weil der Wind ihm sonst die Sträh-
nen seiner Perücke in den Mund weht.

Neben ihm sitzt Wotan Wilke Möhring
mit künstlichen Stoppeln im Gesicht, denn
Shatterhand verwildert von Folge zu Folge.
Nicht, dass Möhring keinen Bartwuchs hät-
te, doch die Dreharbeiten springen in der
Chronologie, und in der kurzen Zeit von
zwei, drei Stunden sprießt selbst bei einem
Kerl wie ihm nichts.

Möhring sagt, er sei schon als Kind In-
dianerfan gewesen. Mit zwölf nähte er sich
ein Kostüm und pirschte durch den Wald,
bei den Karl-May-Festspielen in  Elspe hol-
te er sich ein Autogramm von Hauptdar-
steller Pierre Brice. Western hätten ihn im-

mer fasziniert: „Schleicht ein Cowboy
durch die Prärie, guckt hoch: ein Indianer!
Schleicht weiter. Guckt wieder hoch: Tau-
sende!“

Xhelilaj hingegen hatte noch nie von
Winnetou gehört, bis der Anruf kam, ob
er ihn spielen wolle. Er war gerade im
Kurzurlaub in Antalya. Zunächst glaubte
er, er werde „irgendeinen Häuptling“ dar-
stellen. Xhelilaj war verblüfft, als er erfuhr,
was der den Deutschen bedeutet.

Mario Adorf hingegen ist in Albanien
eine Größe. Von ihm wird Xhelilaj sich
später ein Autogramm holen und es sei-
nem Vater in die Heimat schicken.

Während in Kroatien ein neuer „Winne-
tou“ entsteht, löst sich tausend Kilometer
weiter der alte auf. Im November 2015 ver-
steigert Hella Brice in Mühlenbeck bei Ber-
lin den Nachlass ihres wenige Monate zu-
vor verstorbenen Mannes, alles für einen
mildtätigen Zweck.

Witwe Brice steht zwischen Weinglä-
sern, Flaschenöffnern mit Pferdekopfgrif-
fen, Papp-Pierre-Brices und Indianerkos-
tümen. Sie sagt, sie wünsche dem neuen
Winnetou alles Gute. Die Silberbüchse,
eine Theaterversion von Winnetous sagen-
hafter Waffe, bringt 65000 Euro.

Pierre Brice ist den Apachen nie losge-
worden. Ob auf Freilichtbühnen oder in
zweitklassigen TV-Filmen, immer wieder
gab er den Lieblingshäuptling der Deut-
schen. Seine Autobiografie hieß „Winne-
tou und ich“, einer seiner Hits als Sänger
„Winnetou, du warst mein Freund“.

Irgendwann muss er angefangen haben,
sich für Winnetou zu halten. Als er Ende
2001 neben Komiker Bully Herbig in „Wet-
ten, dass ..?“ saß, beschimpfte er diesen
für seine Parodie „Der Schuh des Manitu“.
Brice warf ihm vor, er habe keinen Respekt
vor Karl May, und zog eine atemberau-
bend direkte Linie zu den Anschlägen des
11. September in New York.

Produzent Becker hätte ihn gern in sei-
nen Filmen dabeigehabt, als Winnetous
Vater oder als alten Schamanen. Doch
 Brice, damals schon über 80, sagte per
Brief freundlich ab.

Ein Jahr später in Celle. Wotan Wilke
Möhring steht wieder für den „Tatort“ vor
der Kamera, als Kommissar Falke, der im-
mer so beiläufig daherkommt, als wäre er
nur der Monteur, der mal eben den Ab-
fluss reparieren muss.

Geplant war eine Plauderei über Win-
netou, ein Rückblick auf die Dreharbeiten
mit etwas Abstand. Doch daraus wird ein
Gespräch über Deutschland, vielleicht
auch weil das inzwischen ein anderes Land
ist als noch vor einem Jahr, zumindest in
Teilen.

Zunächst erzählt Möhring von seiner
Reise nach Kanada, wo die Indianer früher
Büffel jagten. Sie nutzten alles von den
erlegten Tieren, selbst die Blase. Ihre De-
mut habe ihn beeindruckt. Und nun zum
Film.
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Schauspieler Brice, Lex Barker 1962
Erwachsene spielen Cowboy und Indianer 

Medien



„Old Shatterhand hat keine Vorurteile.
Er weiß, nicht die Indianer treten die Wer-
te mit Füßen, sondern wir, die Weißen“,
sagt Möhring. Shatterhand werde nicht
von der fremden Kultur angezogen, son-
dern von der eigenen abgestoßen. „Die In-
dianer haben nie versucht, Weiße zu mis-
sionieren. Umgekehrt schon.“

Möhring redet sich in Rage. „Alle weißen
Siedler sind gegen die Indianer, aber keiner
kennt einen. Du musst Interesse haben am
Fremden, dann ist die Angst weg.“ Es klingt,
als spräche er über Pegida und AfD.

Der Mann, der Old Shatterhand war,
spricht weiter über das Verhältnis von
Christentum und Islam, Ostlern und West-
lern, Trennendes und Einendes. Verblüf-
fend, zu welchen politischen Gedanken
man auffliegen kann, wenn es eigentlich
nur um die Groschenliteratur eines noto-
rischen Lügners geht.

Vermutlich liegt genau darin die Faszi-
nation Karl Mays, geboren 1842 als Spross
einer armen Weberfamilie, gestorben 1912
in Radebeul bei Dresden.

May war ein Schwindler vor dem Herrn,
ein Betrüger und Hochstapler, womöglich,
und das würde ihn wiederum entlasten,
war er schlicht schizophren.

Mal schrieb er als falscher Augenarzt Re-
zepte, mal gab er sich als Lehrer aus, be-
stellte Pelze und floh, ohne sie zu bezahlen.
Nach dreieinhalb Jahren aus der Haft ent-
lassen, flunkerte er munter weiter und be-
schlagnahmte als Polizeileutnant in einem
Krämerladen angebliches Falschgeld.

Am tollsten jedoch log er in seinen Bü-
chern. Nannte sich Kara Ben Nemsi oder
Old Shatterhand und behauptete, er habe
alle Abenteuer selbst erlebt. Er ließ sich
sogar in Heldenmontur fotografieren. Da-
bei war er, als er seine Bücher schrieb,
noch nie im Wilden Westen gewesen.

Der RTL-Film jedoch nimmt ihn beim
Wort. Teil eins beginnt im Jahr 1860 mit
dem Eintreffen des sächsischen Landver-
messers Karl May in Amerika, der bald
schon zu Old Shatterhand wird.

„Wir wollten uns auf May einlassen“,
sagt Philipp Stölzl, der Regisseur. „Dieser

Mann empfindet einen tiefen Humanis-
mus. Er malt sich die Welt der Indianer
als verlorenes Paradies aus, als Gegensatz
zum Turbokapitalismus seiner sächsischen
Heimat.“ May beschäftigt ihn noch immer.
In Dresden bereitet Stölzl gerade ein Thea-
terstück vor, das im Januar Premiere ha-
ben wird. „Der Phantast oder das Leben
und Sterben des Dr. Karl May“ handelt
von den letzten Jahren des Schriftstellers.
Der Autor als Mensch.

Menscheln lässt Stölzl es auch in seinem
RTL-Dreiteiler. Er hat den Figuren mehr
Tiefe gegeben. „In den alten Filmen wir-
ken die Männer immer wie Kriegskamera-
den. Die Helden reden nichts Privates, sie
lachen auch nie. Sie reiten hin, sie reiten
her, bestehen Abenteuer, aber man weiß
nichts über sie.“

Das Ergebnis ist sehenswert, selbst wenn
der zweite Teil, die Suche nach dem Schatz
im Silbersee, etwas lahmt.

Der neue „Winnetou“ ist eine Chance
für RTL, dessen drei Buchstaben in der
Anfangsphase gern mit „Rammeln, Töten,
Lallen“ übersetzt wurden, was ziemlich
gut den Inhalt des Programms wiedergab.

Inzwischen pflegt der Sender ein ande-
res Image und hebt den Anspruch seiner
Filme, zuletzt geschehen bei der preisge-
krönten Ost-West-Serie „Deutschland 83“. 

Es gibt jedoch einen hartnäckigen Geg-
ner der Neuverfilmung, und der sitzt in
Bamberg. Es ist Bernhard Schmid, Leiter
des Karl-May-Verlags. Er ist Mays größter
Verteidiger. Schon die vorsichtige Bemer-
kung, May sei wohl einer der erfolgreichs-
ten deutschen Autoren, macht ihn fuchsig.
„Er ist von allen der erfolgreichste! Erfolg-
reicher als Hermann Hesse!“

100 Millionen Bücher Gesamtauflage al-
lein in Deutschland hat Mays Werk. Davon
80 Millionen in Schmids Verlag. Pro Jahr
verkauft Schmid noch etwa 50000 Stück.

Der Karl-May-Verlag hält die Rechte an
den Titeln der Werke. So hat es ein Urteil
des Bundesgerichtshof festgelegt.

2015 klagte der Verlag wegen unerlaub-
ter Verwendung der May-Titel für die Neu-
verfilmung. RTL und Produzent Becker

behalfen sich mit einem Trick und benann-
ten die Filme um. Teil zwei etwa heißt jetzt
nicht mehr „Der Schatz im Silbersee“, son-
dern „Das Geheimnis vom Silbersee“.

Schmid mag das nicht gelten lassen, für
ihn sind das nur Untertitel. „Der eigentli-
che Filmtitel ist ,Winnetou‘, und der ist ge-
schützt.“

Schmid kennt die Filme noch nicht, aber
die Drehbücher. Nach der Lektüre prägte
er den Spruch, dieses Projekt müsse nicht
heißen „frei nach Karl May“, sondern „frei
von Karl May“.

Der tiefere Grund für sein Missfallen
könnte jedoch sein, dass Schmid bereits
einen Deal in der Tasche hatte mit einer
anderen Firma. Die wollte aus „Winnetou“
einen Kinofilm machen, doch Becker war
schneller. Schmid sagt, er habe die RTL-
Filme nie verhindern wollen. Es geht ihm
ums Prinzip. Seine und Beckers Anwälte
arbeiten daran, bis zur Ausstrahlung einen
Vergleich zu erzielen.

Und Winnetou? Nik Xhelilaj lebt seit ei-
nigen Monaten in Berlin. Er sagt, er habe
das Gefühl gehabt, hierherziehen zu müs-
sen, „Berlin ist eine Brücke für internatio-
nale Filmprojekte“. Xhelilaj besucht jeden
Tag die Volkshochschule, drei Stunden In-
tensivsprachkurs mit Spaniern, Chilenen
und Flüchtlingen aus Syrien.

Manchmal trifft er sich mit Möhring, der
auch in Berlin wohnt. Der kocht dann
Huhn, oder Xhelilaj macht Pizza. Er darf
jetzt ja wieder normal essen.

Möhring und Adorf ziehen gerade durch
die Talkshows, um „Winnetou“ zu bewer-
ben. Xhelilaj wurde in keine Sendung ein-
geladen. Ihn kennt in Deutschland noch
niemand. Fremdsprachige Gäste gelten, so-
fern sie nicht Stars sind, in Talk-Redaktio-
nen als Quotenkiller.

Vermutlich wird er nach der TV-Aus-
strahlung Angebote bekommen, als Winne -
tou deutsche Freilichtbühnen zu bespielen,
so wie einst Pierre Brice. Xhelilaj weiß
noch nicht, ob er annehmen würde.

Regisseur Philipp Stölzl sagt, wenn er
könnte, würde er es ihm verbieten.

Alexander Kühn

94 DER SPIEGEL 50 / 2016

N
IK

O
LA

 P
R

E
D

O
V

IC
 /

 R
TL

Drohne bei „Winnetou“-Filmaufnahmen in Kroatien: Kulissen für die Ewigkeit  


